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BUND AKTIVER DEMOKRATEN 

Friedrich .Ebert 
Gedenken zum 50. Todestag. 

Von Georg Prinz 

1. 
1Friedrich Ebert, ,erster Präsident des demokratischen Deutschland, 
g,eboren :in einem Kr.iegs1a:hr, dem J1ahr 1871, deutscher Sozial­
demokrat, starb vor 50 Janren am 28. 2. 1925. Er wur,de als, viertes 
von sechs ~indem eines Heidehber,ger Schneidermeisters gebor,en. 
Sein Wunsch, e-inmal stud+eren zu können, scheiterte an der -Mit­
tellosig,keit de,s Elternhauses. So ,erlernte er das Sattler-Handwerk. 
Er trat im Jahre 1889 der So,zialdemokratischen Part,ei bei. 
Schließl-ich ·in Bremen ansässig geworden, wurde er Vorsitzender 
des Gewer~schaftskarteUs, 1893 Lo,kalredakteur der „Bremer Bür­
g,erzeitung"., 1900 MitgHed der Bürgerschaft und -erlangte durch 
seine autodidaktisch erworbene, gediegene Bildung zunächst ,in 
kommunalen Fragen Einf•luß. 1905 wur,de er zum Sekretär des so­
zialdemokraHschen Parteivorstandes gewählt und na:hm seinen 
W,ohnsitz •i-n Berlin. 1912 zum Mitgl-ied des Deutschen Reichstages 
g,ewählt, wurde ,er 1913 nach dem J·enaer Parteitag der Sozialde­
mo-kratischen Rartei Deut,schl1ands (SPD) mit 433 von 473 Stimmen 
als Nachfölg•er Bebels ,in den Parteiv,orstand und im Januar 1916 -
neben Scheidemann - zum Fraktions-vorsitzenden gewählt. 

II. 

Am 11. Februar 1919 wurde Ebert von der Weimarer National-Ver­
sammlung zum vorläufigen Reichspräs,identen ,g,ewählt und bl,ieib 
es auch nach Inkrafttreten der Verfassung, da der Deutsche 
Reichstag ,se,ine Amtszeit mit verfassungsändernder Mehrheit bis 
zum 30. Juni 1925 verlängerte. 
Trotz seiner neutralen Haltung, seiner va,terländischen Gesin­
nung und seiner lauteren Persönlichkeit bUeb er von den Hetz­
kampagnen ,sogenannter nationaler (nationalistischer) Kreise nicht 
verschont. Ein Magdeburger" Ger,icht verurteilte im De,z,ember 
1924 einen Redakteur, der ihn wegen der Teilnahme am Berliner 
Strei,k ·im Januar 1918 des Landesverrates bezichti.gt hatte, 21war 
zu ,einer Geldstrafe, behauptete aber wi,der Recht und Gesetz in 
der Begründung des Urt,eils, daß Ebert im jur,istischen Sinne 
schuldig sei. In ,dem erweiterten Schöffengericht saßen ziwei Be­
rufsr:ichter, die zum vöikischen flüg,el der Deutsch-nationalen 
Partei gehörten, und zwei Schöf,fen, deren demokratiischie Ein­
stellung ebenfalls nicht g·egeben war. In dem Urteil ,erblickte 
Ebert nicht nur eine persönliche Ehrverletzung, sondern - und 
dies mit ihm alle aufrechten Demokraten - eine Verunglimpfung 
des Staatsoberhauptes. Obwohl schon erkrankt, weigerte er sich, 
i,n efn Krankenhaus zu ,gehen, um jederzeit als Zeuge auftreten 
zu können. Er starb an einem Blinddarmdurchbruch. 

111. 
Eine der unangenehmsten Pei,nlichkeiten in ,den deutschen Ge­
richtssälen war die Überheblichkeit der Richter - bisweilen trifft 
man sie noch heute an - und ihre politische Ignoranz, um nicht 
zu sagen Dummheit. Sie war genauso peinlich wie es di•e .un­
verfrmene Dummheit von Te,ilen ganzer deutscher Lehrer-Gene-

rationen war, die die deutsche Jugend zum Haß ·erzogen hatten 
und Geschichtslügen konservierten. So verbündeten sich Richter 
und Studienräte, Jur.isten und Philologen und g,efährdeten d·ie 
Legiitimität des neuen r,epublikanisch-aemokratischen Staatswe­
sens. Der seinerzeitigen gerichtlichen. Austragung des Konfliktes 
kam umso ,größere Bedeuwng zu, als Eberts Amtszeit als Reichs­
präs,ident ihrem Ende zugmg. Wie man auch Eberts RoHe be­
•urteilen mag, eines ist üo,er jeden Zwei1fel erhaben: Ebert war 
das, was man in der damaligen Zeit unter einem deut,schen 

• Patrioten verstand. Im Krieg-e stand ,er -in erster Reihe derjeni­
gen sozialdemokratischen Politiker, die den Sieg Deutschlands 
ersehnten. Erst 1917 kam er - ,wie auch die meisten anderen 
demokratischen deutschen Politiker - zur Einsicht, daß man im 
allergünstig,sten Falle einen iKompromißfr,ieden erhoffen könne. 
Kaum war 1919 der VersaiUer Vertrag unterschrieben worden, 
als auch schon die .Behauptung umlief, daß der Krieg hätte ge­
wonnen werden können, wenn nicht landesverräterische Unruh•e, 
Streiks die Hand zum „groben Dolchstoß i-n den Rücken" .geführt 
hatten. Eine Behaupt,ung, die leider nicht nur von extremen 
Rechten verbreitet und geglaubt wurde. Fiür den Ausgang des 
Krieges wurde die Link•e verantwortlich gemacht, die ,ihn nicht 
ang,ezetteH, nicht geführt und nicht beendet hatte. Ebert und 
seine Anwälte, und darüber hinaus die Soz.ialdemokratische Par­
tei machten einen Fehler: ·sie trug.en nicht vor, daß die Streiks 
von 1918 und die REzYol,ution zur Rettung des Vaterlandes bei­
getragen •haben, sie verteidigten sich gegen den Vorwurf, s·ich 
nicht hel,denhaft für die alte Ordnung geschlagen zu haben, an­
statt der Bevölkerung kl1ar zu machen, daß die alte Ordnung das 
Volk verbrech•er.isch ,in den Krieg geführt hatte. Der die Magde­
burger V,erhandlung leitende Gerichtsdirektor und der ,ihm bei­
sitzende Landgerichtsrat waren fanatische Gegner der Republik. 
Die Urteilsbegründung leugnete historisch·e und moralische Ge­
gebenheiten. 
Ebert war schorj' über sechs Jahre tot, als das Re.ichsgericht mit 
einer entschiedenen Zurückweisung der Landesverratstheori·e sei­
ne Ehrenrettung unternahm. In einem neuen Verfahren we.gen 
Beleidigung ,des toten Reichspräsidenten, in dem sich der An­
geklagte zu seiner Entl1astung auf das Urteil des Magdeburger 
SchöttengerkMes berief, bezog sich der Senat des Bundesge­
richtshofes auf ein anderes Urtei-1 des vereini.gten 2. und 3. Straf­
s~nats des Reichsgerichtes vom 5. Apr:il 1916 und verurteilte 
unter ausdrücklicher Feststellung, daß der Vorwurf des Landes­
v,errates nicht gegeben sei, den Angeklagten. 

IV. 

Deutschland war mit dem Erle:bnis des ersten Weltkrieges nich( 
f.Qrfia QQwo.,,dgn_ ·Wir Dguts:chg h_gb,0n dJg a ,Jgjch,0n .r=,0h.J.or irnrn.or 
wied,er ·gemacht. Statt uns zu fragen, wer uns den Krieg einge­
brockt, wer ihn geführt und wer ihn verloren ,hatte, haben wir 
uns immer w+eder vorgemacht, daß wir an ihm unschuldig seien 
und ihn eigentlich schon fast gewonnen hätten - wenn die bösen 
Sozialdemokraten nicht gewesen wären. Dabei war der größte 



Fehler - und der ist wahrlich nicht von Ebert und ,den Sozial­
demokraten begangen worden - doch wohl der, den ersten Welt­
krieg überhaupt verursacht zu haben. Das haben unsere soge­
nannten deutschen Ratrioten nän)lich getan. Im Westen von 
Deutsch,land war die Welt schon i.Jm 1900 immer eine demo,kra­
tische, im Osten immer eine revolutionäre. Nicht die Schüsse 
von Sarajevo lösten den ersten Weltkrieg aus. Nicht österre,ich 
war von vornherein zum Kriege gegen Serbien entschlossen. Die 
Entscheidung für ,den Krieg Osterr•e,ichs trafen die sogenannten . 
deutschen Patrioten. 

V. 
Formell wurde der Fri,eden zunächst von Österreich-Ungarn •ge­
gegenüber Serbien durch die Kriegserklärung am 2.8. Juli 1914, 
11 U•hr vormittags, gebrochen. Eröffnet wurde der Weltkrieg von 
Deutschland gegenüber Rußland durch seine Kriegserklärung vom 
1. August 1914, 18 Uhr, und gegenüber Frankreich durch die 
Kriegserklärung vom 3. August 1914, 18.45 Uhr, so·fern man nicht 
schon in dem bereits am 1. August, 19 Uhr, erfolgten Einmarsch 
,in Luxemburg den Beginn des ersten W•el~krieges erbHcken will. 
Erweitert wurde der erste WeHkrieg durch den Einmar,sch ohne 
Kriegserklärung in Belgien am Morgen des 4. August 19·14, wo­
durch auch ,internationale VerpfHchtungen de•s Deutschen :Reiches 
durch unsere „Patrioten" gebrochen wurden. Dadurch erzwang 
Deutschland auch gegenüiber England den Krieg, nämlich durch 
n,ichts anderes als durch die Verletzung der im Artikel I des 
Londoner Vertrages vom 19. April 1839 - einem allgemein aner­
kannten Bestandteil g.eHenden Rechtes - be-iderseits garantier­
ten NeutralHät Belgiens; die Verletzung dieser Neutralität zwang 
jeweils die andere Garantiemacht, in Erfüllung übernommener 
völ,kerrechtlicher Verpflicht,ungen, zum Schutz,e Belgiens e-i-nzu­
greifen. Während die Marne-Schlacht bereits verloren war und 
der Schli·efen-Plan längst gescheit,ert, berauschten sich sog,e­
nannte „nationale Kreise" Deutsch·lands ,an Plänen zur Annexion 
des größten Teiles Belg:iens und groß·er Teil·e Frankreichs. Der 
völ,kerrechts1wirdrig geführte unbeschränkte U-Boot-Krieg war einer 
der nächst,en Fehler, die Bolschewisierung Rußlands der folgen­
schwerste Fehler der deutschen ,,,nationalen" Poliitik. 
Deutschlands Rolle bei der Geburt des bolschewistischen Huß­
lands beschränkte sich nicht auf die Stellung eines Sonderzuges 
und die Durchreis·e-Erlaubnis für Lenin und andere Genossen. 

VI. 
Deutschland verdankte seine Niederlage ·im ersten Weltkrieg nicht 
den streikenden Arbeitern, nicht Ebert. Es verdankte seine Nie­
derlage dem Fehl,er, die NeutralHät Belgiens zu verletzen und 
dabei die Garantiemacht England herauszufordern, es verdankte 
seine Niederlage der Entscheidung, den unbeschränkten U~Boot­
Krieg zu führen und neutrale - amerikanische - Handels- und 
Passagierdampfer zu versenken. Es verdankte seine Ni,ederlage 
der Gier „.patriotischer Kre·ise", im Osten den Rachen nicht voll 
Jenug zu bekommen, es verdankte se,ine Niederlage der Tat­
sache, über,hauot den ,Krieg erst angefangen zu haben. Die i1hn 
angefangen hatten, waren rechte Krei,se des ,deutschen Volkes. 
Die Schmach- und Schmährufe des Versaill·er Fri·edens waren un­
wahr. Der Friede, den Deutschland in Brest~Litowsk ,dem bol­
schewistischen Rußland auferlegte, war ,ein Friede, demgegen­
über der Versailler Fr,iede noch geradezu milde erscheint. Auch 
das verschwieg man, verlogen wie man war, genauso wie die 
Tatsache, daß es die sogenannt,en „rechten Krei,s·e" waren, die 
ium sofortigen Waffenstillstand drängten und skh dann f,eige 
aus der Verantwortung hinweg -stahlen. Am 29. September 1918 
verl1angte die deutsche Oberste Heeresleitung - Hindenburg, 
Ludendorf,f - ultimatiiv Waf,fenstiHstandsverhandlungen binnen 48 
Stunden. Erst als der Waf.fenstillstand Ende Oktober immer noch 
auf sich warten ließ, kam es in Wilhelmshaven zu jener Meuterei, 
die später zur Revolution, die keine war, werden solHe. Tatsäch­
lich waren Streiks und Unruhen für die deutsche Niederlage un­
bedeutend. Sie waren Fol,ge, nicht Ursa,ch.e. 

VII. 
Das bemerkenswerteste Ereignis war das Verschwinden der Ver­
antwortlichen. Ludendorff floh nach Schweden, der Kaiser nach 
,den Niederlanden, selbst ein Mann wi·e Gör.ing ging •ins Aus,lan,d. 
Die Verantwortlichen des kaiserlichen Deutschlands handelten 
wie ein Dieb, der im Weglaufen einem Passanten den gestohle­
nen Gegenstand in die T1asche steckt. Nun h,atten die So,z,ial­
demokraten den verlorenen Krieg in der Tasche. Aber sie konn­
ten oder sie wußten nicht, es dem Volk zu verdeutlichen. Erst 
später trauten sich die Verantwortlichen hervor. Jetzt. wurden die 
Sozialdemokraten, Ebert an der Spitze, zu den „November-Ver­
brechen)", die die Front von „hinten erdolcht" hatten. Selbst-

ü.berschätzung, ein falsches Ver,hältni,s zur Umwelt, Feigheit, Lüge, 
Verletzung des· Völker- und Kri,egsrechtes, fehlender Bürgerstc,lz 
und Bürgersinn waren Ursachen des deutschen Zusammenbruchs. 

VIII. 

Die Mehrzahl der sozial,demo.k11atischen Führer sind im August 
1914 vo,n . einer Welle des vermeintlichen Patriotismus und der 
Begeisterung hinweggeschwemrnt worden, si•e stimmten für die 
Kr,iegs.Ju•edite. Sie machten einen weiteren Fehler: sie dankten 
ab, sie ließen sich ausschalten, sle fanden keinen Mut zum Pro­
test. Weder der Bruch der Neutralität anderen Völkern gegenüber 
noch der Bruch des Völiker- und Kriegsrechtes vermochten sie 
zu e.iner Handlung aufzurütteln. In dieser Hinsicht mag vielleicht 
das Entstehen e.iner „unab,hängigen" sozialdemokratischen Par­
tei damals verständlich sein. me sozialdemokratische Partei, eine 
Parte·i von Hunderttausenden von anständigen, Uebenswerten, 
fl.eißigen Arbei,tnehmern, hat es lei·der bisweilen verstanden, in 
den Brennpunkten der politisch-geschichtlichen Ereignisse fal­
sche Stellungen zu bez,iehen oder zumindest nicht energisch das 
Notwendige zu tun: 1914 als es notwendig war, mehr für den 
Frieden z·u tun; 1918 als es notwendig war, mehr für die Festi­
gung des ,demokratischen Staates zu tun; vor 1933, als es not­
wendig war, mehr .gegen den Nationalsoz.i1a,lismus zu tun, und 
nach 1945, als falsche Friedenseuphorie zunächst gegen eine 
Wi,ederbewaffnung der BundesrepubUk Deutschland war. Sagen 
w.ir es noch deutlicher: Sie hat vor 1914 nicht genug Anstrengun­
gen gemacht, um den Frieden zu erhalten und als stärikste Partei 
des Deutschen Reiches die so.genannten „nationalen Kräfte" zu 
zwingen, der Kriegspolitik zu entsagen; sie hat nach 1918, als 
es sich abzeichnete, daß verbrecherische Politiiker sich anschick­
ten, die Macht in Deutschland zu übernehmen, nicht mit Energie 
und notfalls Gewalt dieses verhindert; sie hat vor 1933 die hier 
zu Gebote stehenden Machtmittel nicht rigoros e,ing,esetzt, um 
Schaden vom deutschen Volke zu wenden; und sie hat nach 1945 
nicht gleich mit der notwendigen Energie die notwendigen 
Schritte zur gemeinsamen Verteidigung des fre,iheitlichen We­
stens unternommen. Diese Vorwürf,e treffen sie natürlich weni.ger 
als den Großteil des deutschen Volkes, der noch weniger getan 
hat als die sozialdemokrati-sche Partei. Vergessen wir demg·e.gen­
über nicht, daß es nicht sozia~demokratische PoliHkef waren, die 
Hitlers Ermächtigungs-Ges·etz zustimmten und daß deutsche So­
zialdemokraten durch Gefängnisse, Zuchthäuser und Konzen­
trationslager gingen. Das aber, so meine ich, verpflichtet den 
aufrechten Deutschen, stets und immer das Notwendige zu tun. 
Trotz aller Fehler haben Sozialdemokraten immer mehr dia,s 
Richtige und Notwendi-ge getan als weite Kreise des deutschen 
Katholi,zismus und des deutschen Protestantismus und der so­
genannten besseren Gesellschaft. 

IX. 

Am 27. _Febr~ar 1955 verabschiedete der Deutsche Bundestag 
gegen die Stimmen der SPD die Pariser Verträge; die Bundes­
republik Deutschland wurde •im Mai 1955 in die westliche Ver­
teidigungsgemeinschaft aufgenommen. Fritz Erler, profinertes Mit­
gl-ied des Bundesvorstandes der Soz,italdemokratischen Partei 
Deutschlan,ds, betonte dabei in einem im Jahre 1955 in der Zeit­
schri-ft „iDer Monat" erschienenen Aufsatz „Armee und Staat": 

,, ... die ,Nemesis' der Ohnmacht der Weimarer Republik 
sollte uns schrecken. . . . In der We,imarer Zeit trug die 
SPD Verantwortung und hatte auf die Wehrmacht keinen 
Einfluß .... An ,den Fragen der Verteidigung dürfen sich 
nicht nur die Parlamente interessiert zeigen .... " 

Ebert ~nd Erl•er s_ahen ,in dem Problem der Liaindesverteidigung 
auch ein Problem der neuen Bedeutung der Soz,ialdemokratischen 
Partei Deutschlands. Dieses Problem blieb in der Weimarer Zeit 
ungelöst. Heute haben wir Ansätze zu einer nüchternen Betrach­
tung dieser Dinge. Soz,ialdemokraten und das Reichsbanner 
Schwarz--Rot-Gol-d, Burid aktiver Demokraten ,e. V., stehen nach 
wie vor auf -dem Boden des .fre,iheitlich-demokratischen Rechts­
staates und bejahen damit die Pflicht zur Landesverte,i1dig•ung. 
Diese Pflicht zur Landesverte·idi.gung ist etwas anderes als die 
Begeisterung von 1914 oder das stille Sichfü.gen des Jahres 1939 
zum Zwecke gewissenloser verbrecherischer Politik; die heutige 
Haltung und die heut,ige Einstellung des deutschen Staatsbürgers 
zu den Problemen der Landesverteidigung und der Bundeswe.hr 
ist nüchter-n, realistisch, obj,ektiv. Landesverteidigung -ist etwas 
Natürl,iches wie Luft zum Atmen. So wie der einzelne Staatsbür­
ger berechHgt ist, von dem ihm verbrieften Notwehrrecht Ge­
brauch zu machen, um sich und sei,ne F,amilie zu schützen, so 
bedarf auch der Staat des Recht,es, sich und seine Bürger ge­
genüber Mächten zu schützen, d,i.e seine Existenz und Fre·ih-eit 
bedrohen. Das war auch die Einstellung Friedrich· Eberts zu die­
sen Dingen, des Mannes, der leider nicht das Volk fand, •das er 



verdiente. Hin-;. und herger.issen z.wischen den Gefahren des 
Rechtsextremismus und der aus dem Osten drohenden Gefahr 
des kommunistischen Bolschewi,smus, blieb .für -ihn und seine 
Partei wenig Spielraum. ,,Heute erhalten wir drei verschiedene 
widersprechende Er:z.iehungen: einmal von unseren Eltern, dann 
von unseren Lehrern und endl-ich durch die Gesellschaft. Was 
wir in dieser hören, wirft alle Vorstellungen, welche die beiden 
ersten Erziehungen uns eingepflanzt haben, über den Haufen .... " 
Der das schr;ieb, war Mont,esquieu (Der Geist ,der Gesetze, 4, 4). • 
Lei,der ist auch heute noch viel Wahres :an diesen Worten. Dar­
um beginne ni,an bei der Gesellschaft und bei den Lehr,ern: Was 
wir ,brauchen, sind Staatsbür-ger, die von dem Wert der frei­
heiHich-demokratischen Grundordnung überzeugt s,ind. Diese 
Überzeugung muß auf wissenschaftlichen Erkenntnissen beruhen. 
Es darf gar kein Platz für utopische Theorien ewiger Weltver­
besserer geben. Pragmatismus tut not. Dazu gehört auch, daß 
man dem künftigen Bürger Einbl.ick -in das Rechtsleben giibt. 
Denn in ,einer freien Gese·llschaft beh.errschen Rechtsnormen das 
Leben des Einzelnen. Rechtsunterricht und Rechtskunde dürften 
daher wichtiger se·in al,s Biologie und Religion. Gehen wir daher 
an das Wer:k, jeder an se.inem Platz, seien wir nicht nur Vertei­
diger, seien wir V.erkünder des freiheitlich-demokratischen Rechts­
staates. In diesem Sinne mag uns Friedrich Ebert auch heute 
noch ein Lehrer sein: durch das Richtige, das er tat, •dem wir 
nacheifern wollen, durch die Fehler, die er begangen hat, die 
wir vermeiden wollen, durch seine untadelige Haltung und seine 
saubere Gesinnung, der wir nacheif.ern wollen. 

Chile 1975 
Di·e chilenische Militär-Hegierung hat im soz,ialen Ausschuß der 
UN-Vollversammlung eine empfindliche Niederlage erlitten. Mit 
83 gegen 9 Stimmen bei 21 Enthaltungen nahm der Ausschuß 
eine Resolution Ian, die -di-e Heg·ierung ,in Chile aufforderte, 
die Menschenrechte und die Grundfreiheiten, vor allem jene zum 
Schutz ,des menschl-ichen Lebens und der menschlichen Freiheit, 
wieder herzustellen. Die Entschließung -for-dert die chilenische 
Militär-Regierung auf, alle ohne Anklage oder aus rein politischen 
Gründen inhaftierten Personen fre,izulassen und denjenigen, die 
es wühschen, die Ausreise zu ermög·lichen. Gegen die Entschlies­
sung stimmten eine Reihe süd- und mittelameri~anische Staaten. 
Die Vere.in,igte-n Staaten -enthielten sich der Stimme, westeuro­
päisch-e Sta:aten schlossen sich der Krit ik an Chile an. Wir wer­
den in einer der nächsten Nummern einen Artikel über die Hin­
tergründe der Ereignisse in Chile bringen. 

Außerordentlicher Bundeskongreß 
A.m Samstag, dem 1. März 1975, 10.15 Uhr, findet im G,esell-
3chaftshaus Heidelberg, Pfaffengrund, e·in auß,erordentlicher Kon- • 
~reß des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold, Bund aktiver Demo­
<raten e. V. statt. Der Beschluß zur Einberufung dieses außer­
)rdentlichen Kongresses ist bereits auf dem letzten ordenHichen 
<ongreß des Reichsbanners ge.faßt worden. Der c\Ußerordentliche 
<-ongreß dient zur Beratung und Beschluß'fassung über Satzungs­
inderungen. Er hat folgende Tagesordnung: 

1. .Begrüßung 

~- Auszeichnung von alten Mitgliedern -des Landesverbandes Bia-
den-WürUemberg 

3. Bericht zur allgemeinen Lage 

t Satzung (Anträge, Beratung, Beschlüsse) 

,. V,erschiedenes. 

\n dem außerordentlichen Bundeskongreß werden vermutlich 
~twa 70 bis 80 Delegierte der einzelnen Landes,verbände und die 
Jl-itgl-ieder des Bundesvorstandes teilnehmen. Anläßl,ich des außer­
>rdentlichen Kongresses wird auch des 50jährigen Todestages 
les -ersten deutschen Reichspräsidenten Friedrich Ebert gedacht 
verden. Bereits am Donnerstag vor Beginn de,s Kongress-es findet 
m Rathaus der Stadt Heidelberg eine akademische Feier statt 
in der, wi,e wir hören , auch Bundesverteidigungsminister Leibe; 
eilnehmen wird. An den Feierlichkeiten werden auch Vertreter 
ler Union Deutscher Widerstandskämpfer- und Verfolgtenverbän­
le e. V. und der dieser angeschlossenen Organisationen teilr 
1ehmen. 

Humanitätsduselei gegenüber 
Raubmördern? 
Von Dr. Karl Kindermann 
Der kleine Beitrag „Abgeordnete, werdet hart " hat ein vielfäl­
tiges Echo gefun,den. Aus Zuschriften und Tele·fonaten geht her­
vor, daß •0 weite Kreise •der Bevölkerung es nicht verste,hen, daß 
einzelne prominente Vertreter des Staates ihr Herz für die Raub­
mörder entdeckt llaben ! Gewiß sind das auch Menschen, aber 
Menschen zweiter oder dritter Klasse. Da wer.den Woche für 
W_och,e .~nschuldige Menschen in abscheul-icher Weise umgebracht. 
Die Marder genießen alle Hechte des Staatsbürgers, Anwälte 
plädi,eren oft sogar für Freispruch! 
So morden Nihilisten unschuldige Menschen und verlangen nach­
h~r durch Hungerstreik eine bevorzugte Behandlung im Gefäng­
nis. Das kann nicht so weitergehen! Es gibt für den menschen­
freundlichen Staatsbeamten genug wertvollere Obje1kte s-e·iner 
Fürsorge. Man muß ,sich heute fragen: Ist ein Raubmörder e-inem 
Verfolgten des Dritten ~eich,es vorzuziehen? Steht ein ehemalig<0r 
SS-M:a-nn, der nachweisbar Juden erschießen Heß nachdem er 
ihnen vo~her ihr Gold und i-hre Edelsteine abgen

1

ommen hatte, 
der Tepp1ch,e und Gemälde -in französischen Schlössern raubte 
und da~it zwei Häuser erstand, -höher als die Opfer des „Dr,it­
ten Reiches " und die Widerstandskämp·fer? Die alten Römer 
sa~ten: Caveant consules, r'le res publica aliquid detrimenti capiat 
~Die Konsuln sollen aufpassen, daß der Staat keinen Schaden 
leidet). Diese Mahnung kann man nicht laut genug all denen 
zuruten, die der Humanitätsduselei ver.fallen zu sein sche-inen! 
Gewiß gibt es Haubmönder, die in der Haft sich gut führen, :aber 
es geht zu weit, wenn ein Tübinger Jurist den ß.egriff „Mord" 
ganz abschaffen und durch den der „Or-dnungswidrig,~eit" erset­
zen will. 
Hier darf das „Reichsbanner Sch,warz-Hot-Go·ld" sicher auf die 
Zustimmung von Millionen -deutscher Staatsbürg,er, von aHen Par­
te ien und Urganisationen, aber auch :auf die der Kirche rechnen. 
Ich schließe mit den Worten: Panaizt lstrti's: So ,geht es nicht! 

Buchbesprechung 
Deutsches Schriftstellerlexikon 

Die ~nt~tehung von . zwei deutschen Staaten hat dazu geführt, 
daß rn Jedem von ihnen eine Literaturbetrachtung besonderer 
A_rt e_ntstand. Viele Bücher, die in der Bundesrepublik -erscheinen, 
sind in ,d_er ,DDR ~icht enhäl~lich, wei-1 ihr Inhalt den Anschauungen 
der Heg1,erung nicht entspricht. Andererseits. -kann d-er westdeut­
sche Leser verhältnismaßig ,leicht die meisten Bücher welche 
i~ den ·yol·k~eige~en Verlagen des Ostens gedruckt werden, über 
die daf.ur eingerichteten Auslieferungsstellen erhalten. Es wäre 
~ngerecht, wollte man nicht aner:kennen, daß sehr viele Ver­
offentlichungen auf wissenschaftlichem und belletristischem Ge­
biet im Westen ,hoch geschätzt werden. 
D_as bek~nnte Biibliographis~he Institut in Le·ipzig hat unlängst 
ein „Lexikon ,deutscher Schr·1ftsteller" v-on den Anfängen bis,... zur 
~egenw.art ,herausgegeben, das zwar - entsprechend der Grund­
ri_chtung - manche westlichen Autoren nach ideologischen Ge­
~1~h-~spunkte!1 behandelt, aber dennoch eine erfreuHche Objek­
tIvItat :autwe1st. Rund 1500 Autoren wurden dabei berücksichtigt. 
Die in alphabetischer Reihentolge behan·delten Autoren er.fahren 
ohne Ausnahme eine eingehende Wertung, so daß man sehr 
schnell -neben dem "Biographischen auch immer ein Stück Litera­
turkritiik vorfindet. Natürl-ich -hat man die in der DDR erscheinende 
beHetristische Literatur aus guten Gründen ausgiebig her.ange­
zogen, s_o daß der_ westde_utsch•e Leser hier eine Fundgrube v-on 
Informationen vorfindet, die er sonst nicht so leicht zur Verfü-
gung •hat. •• 

Ein Bl~ck -i•n dieses vorzüglich zusammengestellte Lexikon ergibt, 
daß die großen deutschen Dicht,er wie Goethe, SchiHer, Kleist 
und Klopstock, un:i nur ~inig_e aufizuzählen, in einer entsprechen­
den und allgeme1nverstandl1chen Form behandelt wurden. An­
derersei_-ts _findet man a_uch SchrHtsteller wie Georg Hermann, ja 
s~gar die in den zwanziger und ·dreißiger Jahren verpönte, heute 
wieder aus der Vergessenheit entri•ssene Hedwig Courths-,Ma.hler 
ebenso wie Erwin K,isch, der einst als „ rasender Reporter" viel~ 
Leser gewonnen hatte. 
Dies,e Reichhaltigkeit verschaffte dem Werke eine internationale 
Ane_rkennung, die es auch mit Recht verdient. Uns scheint der e,in­
~al-J.ge un_d bes?ndere Wert dieser Leistung eines Autorenkolle­
.g~_ums dari_n zu liegen! :daß ,die be_iden Bände viel dazu beitragen 
kennen , ·die gegenseItIge Kenntnis ·der deutschen Literatur zu 
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,, ... man muß sogar sa,g•en, daß mit der vorliegenden Arbeit, 
die an Fülle verö.ffenHichten ,und un,veröffentHchten Mate­
rials, an Intensität seiner Auswertung und •an di.fferen­
zier,ender Deutung nichts, zu wünschen übrig läßt, das . 
Reichsbanner überhaupt erst e,in würdige,s literarisch-es 
Denkmal gesetzt erhält. 
Rohes Untersuchungen s·ind zugleich ein ,w,ertvoHer Beitr:a,g 

·;zur Weimarer Parteiengeschichte und namentliich auch zur 
Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung. 

Eine reichhalHge Fundgrube zum Thema der Kampfbunde 
bzw." der Wehrverbä'nde bi,eten vor allem Hohes verglei­
chende. Analysen einschlägiger in- und ausländischer Or­
g:anisationen. Der Verfasser legt al1so weitaus mehr vor, 
als man von einer V.erbandsgeschichte gemeinhin ,erwartet, 
denn wir haben es hier nicht mit einem schlichten „Lebens­
I,au,f'', sondern mit -einer anspruchsvollen „Biographi,e" des 
Reichsbanners zu tun." 

Jahrbuch für die Geschichte Mittel- und Ostdeutschlands. 

Droste Verlag • Düsseldorf • Pressehaus 

vertiefen und so die notwendige Brücke schlagen, damit das ge­
teilte Deutschland wenigstens in seinem Schrifttum •eine ge:Wisse 
Einheit bleibt. Man denke nur daran, daß das Zweigestirn Goethe 
und Schiller i,n Weimar •ihre Ruhestätte gefunden haben µnd da.ß 
diese Stadt der klassisch.an deutschen Dichtung immer e·in Brenn­
punkt deutschen Ge·isteslebens bl·eiben wird. Diese Tatsache wirkt 
tröstlich und ermutigend. So sollte dieses großart,ige und sehr 
nützliche Welik, das ein klares Be,kenntnis zum deutschen Geistes­
leben ablegt, in den Buchhandlungen der Bundesrepublik einen 
Platz finden, der ihm wirklich gebührt. Junge Menschen, d:ie sich 
schnell und mühelos or.ientieren wollen, kann dieses literarische 
Werk nicht warm genug empfohlen werden. Es ist kritisch und 
erzieht zum kritischen Denken! 

Lexikon deutschsprachiger Schriftsteller. Von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. Band 1, 516 S., Band 2 509 S. 2. Aufl. 194. VEB 
Bipliographisches Institut Leipzig. Preis je 21,- DM. 

Dr. K. Kindermann 

~Aus der Mitgliederversammlung 
des Ortsvereins Frankfurt/M. 
In einer gut besuchten Mitgliederversammlung am 25. 1. 1975 im 
Cafe Schneider am Haupföahnhof wählten die Mitglieder 20 Dele­
gierte zur Bundeskonferenz am 1. 3. 1975 in Heidelberg. Der Vor­
stand wurde beauftragt, zusätzHch 6 Kameraden zu delegieren. 
Zu dieser. Bundeskonf.erenz fahren 2 Busse und die Fahrt Jst frei, 
verbunden damit .ist anläßl-ich des 50. Todestages von Friedrich 
Ebert, des ,ersten Präsidenten der Weimarer Republiik, eine Kranz­
niederlegung am Grabe. Mel-dungen zur Teilnahme an dieser 
Fahrt sind unverzüglich an den Vorsitzenden Friedrich Funk oder 
an das Büro des Reichsbanners, Frank,furt a. M., Reineckstr. 7, 
zu richten. Selbstverständlich können auch die Angehörigen der 
Mitgl-ieder· an dieser Fahrt teilnehmen. 

Die Mitgl,iederversammlung zeigte sich empört über die soge­
nannte Demonstriation vor dem Hause unseres Freundes Dr. 
Kempner in der Feuerbachstr:a,ße und fordert,e in einer Entschlie­
ßung, daß gegen den Initiator Rechtsanwalt Röder mit allen 
rechtsstaatlichen Mitteln vorgegangen werde. Abg-esehen davon, 
daß die Behauptungen, daß di,e inzwischen bewiesenen Juden­
verfolgungen unzutref,fend seien, völ-lig indiskutabel se,ien, würden 
wieder alte Märchen der zionistischen Einflußnahme auf -unsere 
Politik auf.gewärmt und die Taktik praktiziert, sich einz.elne Per­
sönlichkeiten vorzunehmen, gegen die nach alter Naz·imani,er 
massive Unwahrheiten ausgestoßen werden. 

Wehret diesen Anfängen! hlb 

Dr. Walter Hesselbach 60 Jahre 
•Unser Kamerad Walter Hesselbach, Chef der Bank für Gemein­
wirtschaft -und führender Sozialdemokrat, feierte seinen 60. Ge­
burtstag. Der Bunde,svorstand des Re.ichsbanners Schwarz-Rot­
Gold .gratulierte ihm zum Geburtstag und überreichte dem Ju­
bnar ,e,in Buch. Die Union Deutscher Widerstandskämpfer- und 
Verfolgtenv-erbände e. V. sandte Walter Hesselibach ein Glück­
wunschteLegramm. 

Walter Kaiser 7·5 Jahre 
Der ~weite Landesvorsitzende des LV Hessen und Mitgli,ed der 
Schiedskommission, Walter Kaiser, wurde am 29. Januar 75 Jahre. 
In Walds·e'e bei Speyer -in der Pifalz g-eboren trat er schon 1918 
unter Heinrich Krone dem Jung-Zentrum Windhorstbund bei. In 
der NS-Zeit hat er al,s iBetriebs-ln.g. ehern. Betriebsräten, di·e von 
den NS-Machthabern entlassen wor,den waren, Arbe-itsplätze ver­
schafft und sich bemüht, Verfolgten und Bedrängten zu helfen. 

Nach dem Zusammenbruch 1945 wurde er 1946 als Beig,eordneter 
der Stadt Mannheim' berufen und stand dort den Re.feraten Ver­
kehr, Sport und der Koordination mit den Gewerikschaften, deren 
Gründung als Einheitsgewerkschaft er mitbetri-eben hatte, vor. 
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